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Oer Laacher See.
Von

Alfred Philippson,
ord. Professor der Geographie an der Universität Bonn.

Wir stehen auf dem Gipfel des Drachenfelsen und lassen 
unser Auge über das unvergleichliche Landschaftsbild schweifen, 
das sich im Süden vor uns ausbreitet. Eine weite gesegnete 
Kulturlandschaft umlagert das glänzende Band des Stromes. 
Von dem bald behaglich sich dehnenden, bald enger zusammen­
gefassten eigentlichen Rheintal aus steigen zu beiden Seiten 
breite, meist von Äckern bedeckte Terrassenstufen, gehobene 
ehemalige Talböden des Rheines, auf, bis zum Fuss dunkler 
Hochländer, in welche diese angebaute Terrassenlandschaft 
wie eine Muschel in ihrer Schale eingebettet liegt: im Westen 
die massige Hocheifel (bis 700 m ü. M.), im Osten die weit 
niedrigere Hochfläche des Vorderen Westerwaldes (etwa 350 m, 
sog. „Trogfläche“), diese reizvoll besetzt von stolzen Basalt­
kegeln, den Vulkanresten der Tertiärzeit. Im Süden aber 
scbliesst den Rahmen ein Höhenzug, der sich von der Wester­
wälder Hochfläche, in gleicher Höhe mit dieser, bis zum Fuss 
der Hocheifel hinzieht und vom Rhein im Engtal der Ander- 
nacher Pforte durchbrochen ist.

Dieser Höhenzug bildet die Scheide zwischen der zu 
unseren Füssen liegenden Terrassenlandschaft, die wir nach 
ihrem Mittelpunkt Linz benennen können, von der stromauf 
gelegenen, von unserem Standpunkt nicht sichtbaren Weitung 
des Neuwieder Beckens, jener ausgedehnten Einsenkung im 
Herzen des Rheinischen Schiefergebirges.

Auf demselben Höhenzug zwischen Linzer Terrassenland­
schaft und Neuwieder Becken erhebt sich, zwischen Rhein und 
Hocheifel, eine Gruppe von stumpfen Kegelbergen, als ein 
auffallender Zug im Landschaftsbilde unser Auge immer wieder
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auf sich ziehend. Das sind die L a a c h e r  Berge,  eine Gruppe 
von basaltischen Schlackenvulkanen der Quartärzeit, welche 
bei ihrem Anblick aus der Ferne schon ahnen lassen, dass 
sie ein besonderes Geheimnis in sich bergen. In der Tat, 
sie umschliessen das Juwel der Rheinlande, den Laacher  
See.  Völlig verborgen gegen den Anblick von aussen, ruht 
er im Grunde eines Beckens, das mitten in jene Schlacken­
vulkane, als eine der jüngsten Bildungen unserer Heimat, ein­
gesprengt ist, sodass er von jenen wie von einem Ringwall 
umgürtet wird. Der Laacher See und die ihn umgebenden 
Vulkanberge sind aber nur das Zentrum einer viel ausgedehnteren 
Gruppe zerstreuter Vulkane der Quartärzeit, mit Krateren und 
Lavaströmen wohl erhalten, welche im Neuwieder Becken und 
seiner Umgebung bis nördlich des Brohltales verbreitet sind.

Um den Laacher See kennen zu lernen, schliessen wir 
uns einem der geologischen oder geographischen Lehrausflüge 
an, die alljährlich von den rheinischen, aber auch von weit 
entfernten Hochschulen nach ihm geführt werden. Wir wandern 
das Brohl tal  hinauf; es ist ein typisches Erosionstal im 
Schiefergebirge, das aber durch den Trass  eine besondere 
Note erhält; das ist ein vulkanischer Schlammstrom aus Bims­
steinschlamm, der sich bei einer Explosion aus dem Laacher 
Kessel in das Tal ergossen hat. Von Burgbrohl, wo die hier 
im Talgrunde ausströmende Kohlensäure von einer blühenden 
Industrie gewonnen und verarbeitet wird, steigen wir südwärts 
hinauf, dem Fahrweg nach Wassenach folgend. Nachdem wir 
einen Lavastrom gekreuzt, geniessen wir von den sanft an­
steigenden Feldern aus einen wundervollen und lehrreichen 
Überblick über die weite Terrassenlandscbaft des Rheines, in 
welche zu unseren Füssen das Brohltal eingeschnitten ist, und 
auf die beiden quartären Vulkane Herchenberg und Bausenberg, 
die nördlich des letzteren auf der Terrassenfläche aufsitzcn. 
Im Süden aber erhebt sich vor uns der bewaldete stumpfe 
Kegel des Kunkskopfes ,  ebenfalls ein Schlackenvulkan 
mit hufeisenförmig geöffnetem Krater. Die Gruben an der 
Aussenseite des Berges, in denen die Schlacken als Bau­
material gewonnen werden, geben uns ausgezeichnete Einblicke



in den Aufbau eines solchen Vulkans aus verschiedenen Schichten 
von grossen und kleinen Wurfschlacken und Lavafladen; wir 
erkennen auch aus dem die Aussenseite bekleidenden Löss, 
dass der Vulkan älter ist als diese diluviale Steppenerde. 
Erst wenn wir den Kunkskopf hinter uns haben, steigt vor 
uns in 2 km Entfernung der R in g w a ll auf, der den Laacher 
Kessel umschliesst; aber ohne dass wir von aussen etwas von 
diesem Kessel selbst gewahr werden. Wir sehen vor uns einen 
ununterbrochenen, von herrlichen Buchen bewaldeten Höhen­
zug (etwa 400 m ü. M.), der aus basaltischem Schlackenaufbau 
besteht, und von dem im Westen der etwas höhere Vulkan 
Veitskopf als Kegelberg vortritt. Zwischen uns und dem 
Ringwall ein wellig zertaltes Ackergelände, und in ihm, in 
sanfter Ursprungsmulde eines Tälchens, der Ort Wassenach, 
dessen Häuser, aus dunkeln vulkanischen Schlackentuffen gebaut, 
sich düster von der lichten Sommerlandschaft abheben. Feine 
hellfarbige vulkanische Asche (sog. „grauer Tuff“), ein letzter 
Auswurf des Laacher Seebeckens, überzieht mit dünner Decke 
das Gelände, einen sehr durchlässigen, zur Dürre neigenden, 
sandig lockeren Boden bildend, der im heissen Sonnenlichte 
glitzert — eine durstige Landschaft, in besonders scharfem 
Gegensatz zu den kühl-schattigen Waldbergen der Schlacken­
vulkane!

Von Wassenach einem Feldweg in südlicher Richtung 
folgend, erreichen wir bald den Wald des Ringwalles und auf 
dessen Höhe einen hölzernen Aussichtsturm, den Lydiaturm . 
Aus dichtem hochstämmigem Buchenwald, der jeden Ausblick 
verhindert, erhebt sich das schlanke Holzgerüst nur gerade 
über die Baumwipfel. Aber welche Überraschung, welches 
berauschende Bild erschliesst sich uns da oben!

Etwa 120 m unter uns, nur 500 m entfernt, breitet sich 
der blaue glänzende Spiegel des rundlichen Sees aus, umrahmt 
von dem annähernd gleichmässig steilen Waldgehänge des 
Ringwalles, der hier und da etwas höhere Kuppen trägt. 
Während am Nord- und Ostufer steile Bergwand und Wald 
bis zum See hinab reichen und die Äste der Bäume sich über 
das Wasser neigen, schiebt sich an der Westseite ein schmaler



Streifen Kulturlandes ein, der sich am Südufer zu einer kleinen 
hellgrünen Ebene ausweitet, welche die Äcker, Wiesen und Obst­
pflanzungen des Klosters trägt. Dort umgtirtet ein Schilf kränz, 
dahinter eine Galerie von schlanken Pappelbäumen das flache 
Ufer. Und zwischen dieser Ebene und dem Buchenhochwald, 
in lauschigem Winkel des letzteren, grüssen im Südwesten des 
Sees die Dächer der Abtei Maria Laach und die zierlichen 
Türme ihrer Kirche, der edelsten Perle des romanischen Bau­
stiles in den Rheinlanden, herüber. Es ist der einzige Gebäude­
komplex im Seekessel. Das Ganze ein Bild einer abgeschlossenen, 
unvergleichlich reizvollen Erdenstelle voll Anmut und Frieden, 
in der die Natur und die Kunst der deutschen Glanzzeit des 
Mittelalters Zusammenwirken, in unserer Zeit des Hastens und 
Lärmens im menschenüberfüllten Rheinlande eine Oase der 
Ruhe, die den Flüchtling aus dem Getriebe der Städte mit 
unnennbarem Glücksgefühl erfüllt. Zwar dringt leider heute 
auf der Fahrstrasse, die West- und Südufer begleitet, das 
leidige Rattern der Autos und Motorräder allzu stark auch in 
diesen Frieden ein; aber hier oben und an dem stillen Ostufer 
merken wir nichts von diesem Fluch unserer Tage.

Die Anmut des Landschaftsbildes beruht zum grossen Teil 
auf dem Verhältnis der Grösse des Sees — etwa 2 km Durch­
messer —• zur Höhe der Umwallung, die sich meist nur etwa 
100 m über dem See (Spiegelhöhe 275 m ü. M.)in mässiger Steilheit 
erhebt, und ihm daher keinen wilden und erhabenen, sondern 
einen lieblichen und ruhevollen Charakter gibt. Im Süden des 
Sees hinter der kleinen Ebene sinkt sogar der Wall in breiter 
Einsattelung, über welche die Strasse nach Niedermendig 
hinausführt, bis auf 35 in über den See hinab. Durch diese 
Lücke des Walles schauen wir vom Lydiaturm aus über den 
See hinweg in das weite sonnige Ackerland des Neuwieder 
Beckens und des Maifeldes bis zum Hunsrückplateau, ja bei 
klarem Wetter bis zu den Quarzitrücken des Binger- und Soon- 
waldes, während wir im Norden die ganze Terrassenlandschaft 
mit den warzenförmigen Vulkankegeln, bis zum Siebengebirge und 
zur Hocheifel überblicken. Näher aber ragen über den Wall 
des Laacher Kessels im Südwesten der lange Rücken des



Gänsehalses und der Kegel des Hochsimmer herüber, der mit 
seinen 587 in Höhe der mächtigste der quartären Schlacken- 
vulkane unserer Heimat ist.

Wir vermeiden die sonnige und befahrene Fahrstrasse der 
Westseite des Sees, steigen vom Lydiaturm zum See hinab 
und folgen auf schattigem Waldwege dem steilen 0  stuf er. 
Fast überall bemerken wir am Gestade mehrere deutliche 
Strandterrassen, teils aus Anschwemmungen des Sees auf­
geschüttet, teils durch die Wellen in den Uferabhang eingenagt; 
sie entsprechen den früheren höheren Wasserständen (s. unten). 
Der leichte Südwestwind treibt schaumgekrönte silberne Wellen 
über die blaue Wasserfläche heran, lässt sie an unserem Ufer 
mit verhältnismässig kräftiger Brandung brechen. So verstehen 
wir, dass der Wellengang der herrschenden südwestlichen 
Windrichtung an diesem Nordostufer mit der Zeit Strand­
terrassen ausarbeiten konnte. Derselbe Wind trägt das Mittags­
läuten des Klosters als zarten Ton herüber. Wer jemals 
diesen Waldweg zwischen Bergwand und See an einem 
sonnigen und frischen Frühsommer- oder Herbsttage gewandert 
ist, wird ihn zu seinen schönsten Eindrücken rechnen.

Aber er bietet auch Gelegenheit zu wichtigen geologischen 
Beobachtungen. Eine lange Strecke der Bergwand am Nord­
ostufer besteht aus devonischen Schiefern und Grauwacken, 
die in steilen, nur mangelhaft bestockten Felsen aufragen; 
darüber liegen in der Höhe helle tertiäre Ablagerungen. Wo 
wir den See südlich des Lydiaturms erreichen, sinken tertiäre 
Quarzschotter sogar bis zum Ufer hinab. So ist ein beträcht­
licher Teil der Kesselwand n i c ht - vul kani s c he s  Gestein  
ebenso wie es bei den Maaren der Zentraleifel der Fall ist. 
Das Becken ist also nicht nur in Vulkane, sondern auch in 
den nichtvulkanischen Untergrund eingesprengt. — Jenseits der 
Ruinen eines „Kollegienhauses“ der Jesuiten können wir dicht 
am Ufer Kohlensäureblasen aus dem Wasser des Sees auf­
steigen sehn; es ist eine jener Entweichungsstellen dieses Gases, 
die in der Laacher Gegend häufig sind. Weiterhin bildet 
hartes Lavagestein, in mächtige Blöcke verwitternd, die schön 
bewaldete steile Bergwand. Eine in den See vorspringende



Bergnase am Südostufer zeigt dagegen in einem kleinen Stein­
bruck einen Aufbau der Bergwand an dieser Stelle aus 
vulkanischen Schlacken. Das Einfallen der Schlackenschichten 
beweist, dass das Zentrum dieses Schlackenvulkans im jetzigen 
Seebecken lag und augenscheinlich bei der Entstehung des 
letzteren fortgesprengt ist. Wenige Schritte jenseits dieser Nase 
treten wir aus dem Wald hinaus in die kultivierte Ebene der 
Südseite und gelangen an deren Ostrande an einen Aufschluss 
in mächtigen Anhäufungen von Bimsstein und anderen trachy- 
tischen Auswürflingen des Seebeckens. Dann kreuzen wir in 
der Ebene den künstlichen Graben, der den Ausfluss des Sees 
bildet und sich in einem Stollen fortsetzt, und erreichen die 
Ab tei, wo uns, ausser körperlicher Erfrischung, der künstlerische 
Genuss erwartet, den die herrliche Kirche in ihrer Umrahmug 
von Wald und See gewährt. Nicht im Gewühl der heutigen 
grossen Städte, sondern in stilltraulicher Naturumgebung verstehen 
wir so recht die Wirkung und den tiefen Sinn der romanischen 
Kirchenbaukunst.

Den Weitermarsch nehmen wir nach Niedermendig. 
Jenseits jener erwähnten Einsattelung treten wir in die weite, 
sanftwellige Kulturlandschaft des Neuwieder Beckens hinaus. 
Der Abfluss des Sees taucht in einem sanften Tale aus dem 
Stollen wieder hervor und trieb früher die, jetzt in eine 
Wirtschaft umgewandelte, Laacher Mühle. Als breite sanfte 
Geländeschwelle liegt vor uns der grosse Lavast rom von 
Ni edermendi g,  der vollkommen durchlöchert ist von den 
alten Schächten der, schon in Römerzeit ausgebeuteten, unter­
irdischen „Mühlsteinbrüche“. Noch sind einzelne der alten, 
aus mächtigen Eichenstämmen gezimmerten Göpelwerke — 
merkwürdige galgenartige Gestelle — erhalten, vermittels deren 
man bis vor noch nicht langer Zeit die Steine heraufwand.

Nur wenig wird hier noch gearbeitet; aber überall liegen 
zahllose Werkstücke und Gesteinsbrocken der grauen, porösen, 
unter dem Hammer mit Glockenton erklingenden Lava umher, 
die sich so vorzüglich zur Bearbeitung, nicht nur zu Mühl-, 
sondern auch zu Bord* und Pflastersteinen, Schwellen und 
Fensterrahmen eignet. In einen alten Schacht schauen wir



vorsichtig hinein und sehen, dass die in grobe Pfeiler ge* 
gliederte Lava von der mächtigen Bimssteinschicht überdeckt 
ist, welche das ganze Neuwieder Becken überzieht — das 
Erzeugnis einer grossartigen vulkanischen Explosion1). Diese 
Bimssteindecke, die schwierig abzuräumen war, veranlasste den 
unterirdischen Abbau der Lava. Die grossen, dadurch ge­
schaffenen Hohlräume hat man als Eiskeller für die Bier­
brauerei benutzt, die sich dieserhalb hier angesiedelt hatte. 
Jedoch ist diese Verwendung und damit auch die Bier­
brauerei zumeist wieder geschwunden, seitdem die billige 
Herstellung künstlichen Eises die „Felsenkeller“, die noch vor 
einigen Jahrzehnten überall im Rheinland zur Lagerung des 
Bieres verwendet wurden, überflüssig gemacht hat.

Es ist eine eigenartige, wenn auch keineswegs schöne 
Landschaft, dieses Trümmerfeld der alten Steinbruchsindustrie 
auf dem Lavastrom von Niedermendig! Aber schön ist der 
Rückblick auf die waldigen Laacher Berge und der Vorblick 
auf die steil und vereinzelt aus dem Neuwieder Becken auf­
ragenden Schlackenkegel der Plaidter und Ochtendunger 
Vulkane. Ehe wir Niedermendig betreten, besuchen wir noch 
den grossen Michelschen Steinbruch, etwa 1 km nordöstlich 
vom Ort. Es ist ein Tagebau,  in dem rührig, mit modernsten 
Abbaumethoden, gearbeitet wird; denn für die heutigen Maschinen 
bietet die Abräumung der mächtigen Bimssteindecke keine 
Schwierigkeit mehr. Hier kann man sowohl Lava wie Bims­
steindecke vortrefflich beobachten. Übrigens sieht man viel­
fach in den Bimssteingruben des Neuwieder Beckens, dass der 
Bimsstein Löss überlagert, also jünger ist als dieser, somit 
auch viel jünger als die basaltischen Schlackenvulkane unseres 
Gebietes, die ihrerseits vom Löss überlagert werden.

Auf der Bahnfahrt nach Andernach können wir bei Plaidt 
rechts noch die grossen Gruben in dem mächtigen Trassstrom

*) Die bisherige Anschauung, dass die Explosion des Laacher 
Seekessels auch diese Bimssteinmassen geliefert habe, wird von 
R. Br auns  bekämpft. (S. dessen Aufsatz.) Diese Frage zu erörtern 
ist hier nicht der Platz.



sehen, der sich, ebenfalls vom Laacher Becken aus, in das 
Nettetal ergossen hat.

Die hier beschriebene Exkursion ist selbstverständlich 
nicht die einzige, die man zum Laacher See machen kann, 
aber die lehrreichste. Wanderungen in den ausgedehnten Wald­
bergen im Osten des Sees (Krufter Ofen 462 m) bis gegen 
Andernach hin bieten dem Naturfreund mannigfaltigen Genuss. 
Eine andere empfehlenswerte Anmarschlinie ist die von Burg­
brohl das Gleesbachtal hinauf, in dem man, ausser Trass, an 
der östlichen Talflanke einen grossen Lavastrom beobachten 
kann, der vom Veitskopf herunterkommt und von der Talerosion 
in mauerartigem Felsrand entblösst ist. —

Dieser Schilderung der Laacher-Seelandschaft seien 
noch einige Angaben über das Becken und den See selbst 
hinzugefügt.

Der K e s s e l ,  in dem der Laacher See ruht, ist fast 
kreisrund mit einem Durchmesser von Wallhöhe zu Wallhöhe 
von etwa 3,5 km. Der wasserscheidende Kamm des Walles 
liegt meist nur zwischen 3Uü und 800 m von dem Seeufer 
entfernt, im Südosten (dem Krufter Ofen) aber 1100 m. Der 
Raum um den See ist also sehr eng. Die Wallhöhe liegt meist 
um 400 m ü. M., erhebt sich in den Vulkankegeln des Krufter 
Ofens zu 463 m, des Laacher Kopfs zu 445 m, des Veitskopfes 
zu 420m. Andererseits kerben Einsattelungen den Wall ein: 
der Pass nach Niedermendig (im Süden) 310 m; der nach 
Glees (im Nordwesten) 335 m ; der nach Wassenach (im Norden) 
348 m. Der Seespiegel liegt bei 275 m, die tiefste Stelle des 
Bodens bei 222 m ü. M., sodass die grösste Höhendifferenz 
zwischen Seeboden und Wallhöhe 240 m beträgt, die kleinste 
etwa 90 m. Wie sich aus diesen Zahlen und der geringen 
Entfernung zwischen See- und Wallhöhe ergibt, ist der Abfall 
nach innen überall recht steil, nach aussen dagegen ist er 
meist viel flacher und entspricht hier den gewöhnlichen Formen 
vulkanischen Aufbaues. Nur kurze steile Tälchen oder Runsen 
ziehen an der Innenseite des Walles hinab. Im Süd westen 
mündet das einzigefgrössere T a l ,  von einem Bächlein durch­
flossen, in das Seebecken. Es entspringt zwischen dem Laacher



Kopf und dem südwestlich davon ausserhalb des Ringwalles 
liegenden Rothenberg (486 in, ebenfalls ein Schlackenvulkan); 
sein Einzugsbereich reicht westlich bis zu den Abhängen des 
Gänsehals, sodass hier die Wasserscheide über 2 km vom See 
zurückweicht. Das Tal durchbricht den Ringwall; an seiner 
Mündung in den Seekessel ist die Abtei erbaut; oberhalb der­
selben liegen im Talgrunde die alten Fischteiche. — Ein viel 
kürzeres Tal von etwa 900 m Länge kommt vom Krufter Ofen 
herunter in die Südostecke des Kessels.

Ob dieser geringe Einzugsbereich genügt, den See mit 
Regenwasser zu speisen, oder in welchem Umfange Quellen 
daran beteiligt sind und woher diese kommen, ist eine noch 
ungelöste Frage.

Der Kessel ist von Natur o h n e  o b e r i r d i s c h e n  
Ab f l u s s .  Der See müsste 35 m über den jetzigen Stand 
steigen, um gegen Niedermendig hin überzufliessen, was jeden­
falls niemals der Fall war, seit das Becken in der heutigen 
Form besteht. Es ist also mindestens sehr wahrscheinlich, dass 
er von Natur schon einen unterirdischen Abfluss gehabt hat, 
ehe das Kloster zum ersten Mal einen künstlichen Abfluss 
nach Südosten gegen Niedermendig hin gegraben und damit 
seinen Wasserstand um einige Meter erniedrigt hat (zwischen 
den Jahren 1152 und 1184). Zum zweiten Mal wurde 1842—44 
durch einen neuen Abzugsstollen der Seespiegel um etwa 6 m 
tiefer gelegt. Durch beide Tieferlegungen ist die Fruchtebene 
im Süden des Sees erheblich vergrössert worden. (Von den 
Strandterrassen am Nordufer ist schon oben die Rede gewesen.) 
Zuweilen sinkt der Wasserspiegel wohl ein wenig unter den 
Abflusskanal, sodass dieser trocken liegt; über das Niveau des 
letzteren kann er auch nur unbedeutend steigen, daher er im 
Ganzen annähernd konstant ist. Vor der ersten Senkung 
dürfte der See bis dicht an das Kloster gereicht und den 
grössten Teil der Ebene im Süden und Westen bedeckt haben. 
Diese Ebene besteht, unter oberflächlichen Aufschwemmungen,, 
aus tonigen Ablagerungen des Sees selbst, welche die Schalen, 
von Süsswassermollusken enthalten.



Der S e e  in seiner heutigen Ausdehnung ist oval, mit 
der Längsachse von Südsüdwest nach Nofdnordost: 2,35 km; 
die grösste Breite ist 1,87 km; der Flächeninhalt 3 312000 qm 
(nach T h i e n e m a n n 1). Die Tiefe ist von H a l b f a s s * 2) 
genau ausgelotet worden. Die mittlere Tiefe ist 32,5 m, die 
grösste Tiefe 53 m. Die Gestalt des Seebodens ist die Fort­
setzung der Form des oberirdischen Kessels. Am Steilufer 
sehen wir zunächst unter einer dünnen Wasserschicht eine 
ziemlich breite Brandungsterrasse, von Geröll bedeckt, z. T. auch 
von Schilf bewachsen; jenseits derselben fällt aber der Boden 
steil ab bis zu einer f a s t  e b e n e n  F l ä c h e ,  ohne Mulden 
und Untiefen, welche das ganze Innere des Seebodens mit 
oiner Tiefe von etwa 40—53 m einnimmt. Nur im Süden, 
wo das Ufer flach ist, senkt sich auch der Seeboden ganz 
allmählich; dieser südliche Teil des Sees ist augenscheinlich 
mit denselben Anschwemmungen erfüllt, die auch die trocken 
gelegte Ebene bilden. Die Ursache dieser Zuschwemmung 
sind jedenfalls die beiden hier mündenden Täler.

Die Umrisse des Kessels und des Sees selbst deuten 
durch jenen oben erwähnten nasenartigen Vorsprung im Süd­
osten eine Zweiteilung an, sodass man danach annehmen 
könnte, dass der Kessel aus zwei Teil kesseln selbständiger 
Entstehung zusammengefügt sei. Jedoch setzt sich dieser Vor­
sprung im Seeboden n i c h t  als Schwelle fort, sodass jene 
Zweiteilung durch die Gestalt des Seebodens keine Bestätigung 
erfährt. Immerhin, da man nicht weiss, wie hoch der Seeboden 
mit Sediment bedeckt ist, könnte die trennende Schwelle durch 
Auffüllung nachträglich verhüllt sein.

Auf die interessanten thermischen, optischen und chemi­
schen Verhältnisse des Seewassers, über welche die Unter­

*) Physikalische und chemische Untersuchungen in den Maaren 
der Eifel. Verhandlungen des Naturhistor. Vereins der preuss. Rhein­
lande etc. 70. 1913. (1914) S. 250—302. 71. 1914 (1915) S. 273-389.

2) Die noch mit Wasser gefüllten Maare der Eifel. Verhand­
lungen des Naturhistor. Vereins der preuss. Rheinlande etc. Bonn 
53. 189(5 S. 310 ff. Mit T i e f e nka r t e .



suchungen von T l i i e n e m a n u  vorliegen, sei hier nicht weiter 
eingegangen. —

Der Laacher See ist der einzige *) mit Wasser gefüllte 
Kessel zwischen Rhein und Hocheifel; mit den Maaren der 
Zentraleifel zeigt er viele Analogien, ist aber von ihnen durch 
die weit bedeutendere Grösse unterschieden. (Das grösste 
dieser Maare, das Pulvermaar, hat mit 350000 qm nur etwas 
über Vio der Fläche des Laacher Sees, bei 74 m grösster 
Tiefe.) Doch gibt es noch einen zweiten ganz ähnlichen Kessel, 
nur 3 km nordwestlich vom Laacher See: der We h r  er 
K e s s e l ,  der aber durch ein Tal geöffnet ist und somit 
Abfluss hat, daher keinen See, sondern nur einen sumpfigen 
Boden enthält. Der Wehrer Kessel ist ebenfalls zum Teil von 
devonischem Schiefergebirge, zum Teil von vulkanischen Auf­
schüttungen umgeben; sein Boden liegt nur 4 m höher, als der 
Spiegel des Laacher Sees. Aber der Wehrer Kessel ist viel 
kleiner als der Laacher und bildet so das Mittelglied zwischen 
diesem und den Maaren der Zentraleifel.

Unmittelbar westlich von Wehr steigt das Gelände zur 
Hocheifel an. Dagegen liegen der Wehrer und Laacher 
Kessel, wie schon gesagt, auf einer schmalen westöstlichen 
Bodenschwelle, die einen Kern devonischen Schiefergebirges 
und tertiärer Tone und Kiese hat, der aber zum grossen Teil 
von den vulkanischen Aufschüttungen und Aufbauten verhüllt 
ist. Der nördliche Fuss der Schwelle wird von der hier 
260 — 270 m ü. M. gelegenen ältesten (pliozänen) Rheinterrasse 
gebildet (bei Keil und Kloster Buchholz); von da steigt das 
Gelände sanft zu den Umwallungen des Wehrer und Laacher 
Kessels sowie der östlich von letzterem sich ausdehnenden 
Vulkanberge an; der nördliche Fuss dieser steileren Erhebungen 
liegt bei 300 bis 320 m, wird also von den Vulkanhöhen noch 
um 100 bis 150 m übertroffen. Von den östlich angrenzenden 
Vulkanbergen ist der Laacher Ring wall kaum abgesetzt; nach

0 Das kleine R o d d e r m a a r  im Norden des oberen Brohl­
tales, künstlich trocken gelegt, ist nicht als Kessel zu bezeichnen, 
da es von sanften Gehängen umgeben ist, und seine vulkanische 
Entstehung ist ganz zweifelhaft. Durchmesser 350 : 290 m.



Westen aber fällt er zum Gleesbachtal hinab (280 m bei Glees,. 
391 m am Pass zwischen Laacher Kopf und Rothenberg).. 
Nach Süden und Südosten dacht sich der Laacher Ringwall 
ohne scharfe Fusslinie in das wellige Gelände des Neuwieder 
Beckens ab (Niedermendig 220 m, Strasse Niedermendig- 
Nickenich 200—240 m, Nickenich 220—205 m). Hier bildet 
nicht eine bestimmte Höhenzone, sondern die Grenze de& 
Waldes gegen das Ackerland die landschaftlich auffallende 
Scheide. Diese untere Waldgrenze liegt hier zwischen 340 und 
240 m ü. M.

Es ist ein bezeichnender siedelungsgeographischer Charak­
terzug der Laacher Vulkanberge, dass sie, wie schon mehrfach 
hervorgehoben, bewaldet und — abgesehen vom Kloster — 
unbesiedelt sind. Denn die noch unverwitterten Schlacken 
und Tuffe entbehren in unebenem Gelände der fruchtbaren 
Ackerkrume. Dagegen ist die flachere Umgebung ringsum, 
die zum grossen Teil von Löss oder lockerem Bimsstein oder 
feinkörnigen Tuffen oder von Verwitterungslehm bedeckt ist, 
recht fruchtbares Ackerland und von ansehnlichen Dorfschaften 
besiedelt, die in gewissem Abstande den Laacher Kessel um­
ringen. So, um nur die nächsten zu nennen (mit Entfernung 
vom See): Keil (4 km) und Wassenach (1,5 km) im Nordosten 
und Norden; Glees im Nordwesten (2 km), Wehr im Westen 
(3 km), Bell im Südwesten (2 '/2 km); Ober- und Niedermendig 
im Süden (37g km); Kruft im Südosten (5 km); Nickenich 
im Osten (3 km). —

Fragen wir nun, w o r i n  d i e  B e d e u t u n g  d e s  
L a a c h e r  S e e s  u n d  s e i n e s  K e s s e l s  f ür  de n  
r h e i n i s c h e n  N a t u r f r e u n d  und N a t u r f o r s c h e r  
b e s t e h t .  Da ist zunächst hervorzuheben, dass er der e i n z i g e  
g r ö s s e r e  n a t ü r l i c h e  S e e  nicht nur in den Rheinländer), 
sondern weit darüber hinaus bis zum Steinhuder Meer im 
Nordosten, zum Schwarzwald, den Vogesen und Lothringen 
im Süden ist. Seine rundliche Form — im Gegensatz zu den 
langgestreckten schmalen künstlichen Seen der modernen Tal­
sperren — gibt der Wasserfläche eine verhältnismässig grosse 
Breite, erweckt daher einen ganz anderen landschaftlichen



Eindruck als jene. Wir haben schon geschildert, wie die 
Geschlossenheit der Umwallung, wie Fels, Wald, Kulturland 
und die Abtei als einzige Gebäudegruppe, wie das Wellenspiel 
und die wechselnden Beleuchtungs- und Farbeneffekte auf der 
Wasserfläche ein in unserer engeren Heimat nirgends wieder 
vorkommendes Landschaftsbild von hohem Reiz und grösster 
Eigenart bedingen, infolgedessen der Laacher See von zahllosen 
Menschen aufgesucht wird, die, sei es in flüchtiger Wanderung, 
sei es in längerem Aufenthalt, Genuss und Erholung suchen. 
Aber gross ist auch die w i s s e n s c h a f t l i c h e  und  l e h r ­
h a f t e  B e d e u t u n g  dieser Erdenstelle. Die geologischen 
und mineralogischen Fragen, die sich an den Seekessel und 
seine Umgebung knüpfen, werden in einer anderen Abhandlung 
dieses Heftes dargestellt. Für die Vulkanologen ist das ganze 
Laacher Gebiet ein überaus dankbares Arbeitsfeld; zugleich 
ein Gebiet, in dem die Studierenden durch Lehrausflüge eine 
Anschauung von den vulkanischen Erscheinungen gewinnen 
können, wie kaum in einer anderen Gegend Mitteleuropas. 
Dasselbe gilt auch für die Geographen, welche hier die Formen 
des vulkanischen Aufbaues und der vulkanischen Explosions­
wirkungen kennen lernen. Die noch immer im Einzelnen 
umstrittene Entstehung des Beckens, seine Formen, sein Ver­
hältnis zu den übrigen Formelementen des rheinischen Schiefer­
gebirges, insbesondere zur „Trogfläche“, zu den Rheinterrassen, 
zum Neuwieder Becken, bieten eine Fülle interessanter morpho­
logischer Fragen sowohl für die Untersuchung wie für den 
Anschauungsunterricht. Denn neben der Zentral* und Südeifel 
ist das Gebiet um den Laacher See, abgesehen von einigen 
vereinzelten Vorposten (z. B. dem Rodderberg bei Mehlem) 
das einzige in ganz Mittel-, Ost- und Nordeuropa, das, zwar 
erloschenen, aber in seinen Formen gut erhaltenen Vulkanismus 
der Quartärzeit aufweist. Man muss schon nach der Auvergne 
oder Italien gehen, um zu den nächsten anderen frischen 
Vulkangebieten zu gelangen. — Dazu aber kommt für den 
geographischen Anschauungsunterricht d er  S e e  selbst. Hier 
ist die einzige Gelegenheit im weitesten Umkreis, wo der 
Geographie-Studierende die Erscheinungen einer grösseren



Wasserfläche kennen lernen kann: die Farbe des Wassers 
nach Tiefe und Beleuchtung, den Wellengang, die Brandung, 
die Entstehung der Küstengerölle, der Küstenablagerungen, 
die Abrasion des Ufers durch die Brandung, Strandterrassen 
und Kliffs; kurz, für die Anschauung der Geographie-Studieren­
den kann der Laacher See in gewisser Hinsicht einen, wenn 
auch schwächlichen Ersatz für den Besuch der Meeresküste 
geben. Dieser Ersatz ist umso wichtiger, als bei unserer 
heutigen Verarmung den meisten rheinischen Studierenden der 
Besuch eines grösseren Sees oder des Meeres versagt ist, noch 
mehr der Besuch ferner Vulkangebiete. Und was hier von 
der Bedeutung des Laacher Sees und seiner Umgebung für 
die Lehrausflüge der Studierenden gesagt ist, gilt, mutatis 
mutandis, auch für die Volks- und Mittelschüler. Für alle 
Schulgattungen der Rheinlande und darüber hinaus ist der 
Laacher See eine unersetzliche Quelle der Anschauung und 
Belehrung. Die hydrographischen Untersuchungen des See­
wassers nach Temperatur, optischem Verhalten, Gehalt an 
Gasen, gelösten und schwebenden Feststoffen, endlich die 
Biologie des Sees (die besonders behandelt wird) bieten ausser­
dem eine Fülle von wissenschaftlichen Problemen, die zwar 
nicht auf Exkursionen angeschnitten werden können, die aber 
jungen Forschern, die sich in diesen Untersuchungsmethoden 
ausbilden wollen, dazu Gelegenheit geben.



Die Bedeutung des Laacher Sees in mineralogischer 
und geologischer Hinsicht.

Von
Professor Di\ Reinhard Brauns

Geheimer Bergrat in Bonn.

Der Laacher See wird wegen der einzigartigen land­
schaftlichen Schönheit, des anziehenden Reizes des Klosters 
Maria Laach, der „Abbatia Sanctae Mariae in Lacuu, des 
feierlichen Gottesdienstes der gelehrten Benediktiner, alljährlich 
von vielen Tausenden besucht. Wo in aller Welt fände man 
auch gleiches beisammen wie hier, das tiefe, klare blaue 
Wasser, umgeben von einem Kranz buchengeschmückter Berge, 
die Einsamkeit und Stille, unterbrochen nur durch das stim­
mungsvolle Geläut der Klosterglocken, die weite Fernsicht von 
seinem Randgebirge! Dort grüsst die Hohe Acht, die Nür­
burg, die Olbrück, der Perlerkopf, der Bausenberg und Herchen- 
berg, dort der Rhein mit dem Siebengebirge, die Berge bei Linz, 
dort die Höhenzüge jenseits der Mosel, immer wechselnd je 
nach dem Aussichtspunkt, den man wählt, den Gipfel des 
Krufter Ofens, den Waldrand am Laacher Kopf oberhalb 
Glees, den Hochsimmer oder den Gänsehals. Wenige Gegenden 
nur bieten genussreichere Wanderungen, Erholung von der 
Unruhe und der Arbeit der Stadt und der stickigen Luft des 
weiten Industriegebietes.

Das Laacher Seegebiet hat aber noch eine ganz andere 
Bedeutung als diese, das sind seine mannigfaltigen vulkanischen 
Gebilde! Kein Wanderer kann übersehen, dass er sich in 
einem vulkanischen Gebiet befindet, dazu reden die Bimssteine 
und Laven eine zu eindringliche Sprache; dass dieses Gebiet 
aber an Mannigfaltigkeit der vulkanischen Gebilde von keinem 
andern in der ganzen Welt übertroffen wird, wissen die 
wenigsten. Die Mannigfaltigkeit ist so gross, dass es schwer



hält, auf wenigen Seiten einen Überblick darüber zu geben. 
Einige Facbausdrücke, deren Bedeutung vielleicht nicht jeder 
kennt, lassen sich dabei nicht gut vermeiden. Wer sich über 
einzelnes weiter unterrichten will, der sei auf folgende 
Schriften verwiesen:
H. von Dechen: Geognostischer Führer zu dem Laacher See und 

seiner vulkanischen Umgebung. Bonn 1864.
L. Dressei, S. J.: Geognostisch-geologische Skizze der Laacher Vul­

kangegend. Münster 1871.
Job. Jacobs: Wanderungen und Streifzüge durch die Laacher Vul­

kanwelt. „Rheinland Nr. 2“ Braunschweig 1913.
R. Brauns: Die Mineralien der Niederrheinischen Vulkangebiete mit 

besonderer Berücksichtigung ihrer Bildung und Umbildung', 
Mit 40 Tafeln. Stuttgart 1922.

Die beiden ersteren Werke sind schon reichlich alt, das 
letzte mehrj für den Fachmann bestimmt, das von Jacobs 
wird allen billigen Anforderungen gerecht.

Die neueste geologische Karte des Laacher Seegebietes 
ist immer noch das Blatt Mayen der von Dechen heraus­
gegebenen geolog. Karte von Rheinland und Westfalen im 
Maßstabe 1:80000, im Jahre 1861 erschienen. Eine geo­
logische Spezialaufnahme durch die Preussische geolog. Landes­
anstalt ist imf Jahre 1925 in Angriff genommen, bis zur Aus­
gabe der ersten Blätter können noch 10 Jahre vergehen.

Abgrenzung des Laacher Seegebietes.
Häufig wird das Laacher Seegebiet noch zur Eifel ge­

rechnet, indem deren Ostgrenze an den Rhein gelegt wird. 
Es ist jedoch zweckmässiger und entspricht auch mehr den 
natürlichen Verhältnissen, das Laacher Seegebiet von der 
vulkanischen Eifel zu trennen, wie es H. von Dechen getan 
und der „Vulkanreihe der Vordereifel“ einen besonderen Führer 
gewidmet hat (Bonn 1861. 2. Auflage mit Karte 1886). Die 
vulkanischen Gesteine des Laacher Seegebietes sind nach ihrer 
Zusammensetzung und Bildungsweise mannigfaltiger, und die 
Ausbruchsstellen sind so unverkennbar um den Laacher See 
als Mittelpunkt gruppiert, dass es keiner besonderen Recht­
fertigung für die Trennung beider Gebiete bedarf, so nahe



sie zu einander in der geologischen Entwicklung des gesamten 
Gebietes auch stehen.

Wenn wir von vereinzelten versprengten Ausbruchspunkten 
absehen und die Verbreitung der durch die Luft fortgetragenen 
lockeren Auswurfsmassen nicht berücksichtigen, so lässt sich 
das Gebiet wie folgt umgrenzen:

Die nördliche Grenze wird von dem Vinxtbach ge­
bildet, der unterhalb Brohl in den Rhein mündet. Weiter 
nach Norden liegt noch der Rodderberg bei Mehlem, dem 
Siebengebirge gerade gegenüber, er gehört aber doch nicht 
zu diesem, vielmehr nach seinem jungdiluvialen Alter und 
seiner Gesteinsart (Leucit-Nephilinbasalt) zum Laacher See, 
die Siebengebirgssteine enthalten kein Korn Leucit.

Die östliche Grenze verläuft von der Mündung des 
Vinxtbaches über Andernach, Kärlich nach Bassenheim. Der 
Lavastrom des Fornicher Kopfes ist bis zum damaligen Rhein­
spiegel geflossen (an der Fornicher Kapelle); im Tonlager bei 
Kettig steht ein jungvulkanischer Durchbruch. Nach seiner 
Gesteinsart (Leucitbasalt) könnte der Bertenauer Kopf bei 
Neustadt a. d. Wied, 20 km nördlich von Andernach zu den 
Laacher Vulkanen im weiteren Sinne gerechnet werden.

Die südliche Grenze läuft von Bassenheim am Birken­
kopf und südlich am Camillenberg vorbei über Ochtendung 
zur Nette.

Die westliche Grenze verläuft von dem oberen Vinxt­
bach über die Teufelsburg bei Oberbeckenbach, Hannebach 
Steinrausch bei Kempenich, Weibern, mit dem Weiberner Bach 
zum Nettetal und mit diesem bis Mayen. Es ist bemerkens­
wert, das die westliche Grenze von der Bimssteinüberschüttung 
nicht überschritten, ja kaum erreicht wird, während diese 
im Osten über den Westerwald hinaus bis nach Dillenburg, 
Giessen und Marburg sich ausbreitet.

Denkt man sich um die Mitte des Laacher Sees einen 
Kreis von 15 km Radius gezogen, so würde nur der Rodder­
berg und der Bertenauer Kopf ausserhalb fallen, beide 27 km 
von der Seemitte entfernt.



Der geologische Bau.
Der zu Tage tretende Untergrund unseres Gebietes 

wird von den Schichten des oberen Unterdevons gebildet, 
Grauwacken, Grauwackensandstein und Tonschiefer. Kalkige 
Einlagerungen fehlen. Die Schichten sind durchweg mehr oder 
weniger steil aufgerichtet und gefaltet mit in der Hauptsache 
nordöstlichem Streichen, wie in der Regel im Rheinischen 
Schiefergebirge. Die Steilaufrichtung der Schichten ist eine 
Folge der Faltung, die schon in palaeozoischer Zeit eingetreten 
ist und zu Isoklinalfalten, Überschiebungen und Schuppen­
struktur geführt hat. Als eine Begleiterscheinung der Gebirgs- 
pressungen, welche die Faltung erzeugt haben, ist die sogen, 
transversale Schieferung anzusehen, die die Schichten in steiler 
Stellung quer zur Streichrichtung durchkreuzt und öfters so 
ausgeprägt ist, dass es schwer halten kann, Schicht- und 
Schieferungsfläche zu unterscheiden; im unteren Brohltal 
machen Wellenfurchen die Schichtflächen kenntlich.

Zu der Faltung sind von palaeozoischer Zeit an Quer- 
und Längsverwerfungen in ausserordentlich grosser Zahl und 
wechselndem Ausmass hinzugekommen, durch die das ganze 
Gebirge in einzelne kleinere und grössere Schollen zerstückelt und 
zerrissen ist. Durch den grössten Einbruch in unserem Gebiet 
ist das Neuwieder Becken entstanden. Von Andernach bis 
Koblenz, vom Rhein bis Mayen ist das Devon in die Tiefe 
abgesunken, nur einzelne kleine Schollen in Weissenthurm, bei 
Bubenheim, am linken Moselufer bei Koblenz sind als Zeugen 
seiner ehemaligen Verbreitung stehen geblieben. Am Laacher See 
selbst tritt das Devon an seinem Nordufer ausgedehnt zu Tage, 
ferner an einer kleinen Stelle am Westufer, die Quellen am Nord- 
und Ostufer entspringen dem Devon; an vielen anderen Stellen 
der weiteren Umgebung tritt es zu Tage, auf weite Strecken 
hin ist es durch jüngere Auswurfsmassen verdeckt, nach dem 
Neuwieder Becken hin aber durch Einbruch um einige hundert 
Meter in die Tiefe abgesunken. Der Heidekopf südwestlich 
von Nickenich, der meist als ein Teil der Kraterumwallung des 
Krufter Ofens angesprochen wird, besteht bis zu seinem



Gipfel aus Devon, das von hier bis über Nickenich hin ansteht, 
z. T. nur verhüllt durch die Überschüttung mit grauem Trachyt- 
sand. Der geologische Bau, die „Tektonik“ im einzelnen und 
ihre Beziehung zu den vulkanischen Ausbruchstellen bietet 
noch manches Problem, dessen Lösung von der geologischen 
Spezialaufuahme zu erwarten ist, die Tatsache aber besteht, 
dass das Laacher Seegebiet in und neben einem ausgespro­
chenen Zerrüttungsgebiet der Erdkruste liegt.

Hiermit aber stehen die vul kani s c he n Ausbrüche in 
Beziehung, welche erst dem Laacher Seegebiet seinen eigenartigen 
Charakter verliehen haben. Durch die Risse und Zerklüftungen, 
welche das Gebirge durchziehen, haben die vulkanischen 
Massen aus der Tiefe der Erde einen Ausweg zur Oberfläche 
gefunden. Durch einsinkende Schollen ist zähflüssige Lava 
emporgepresst, aus grosser Tiefe sind hochgespannte Gase 
explosionsartig ausgebrochen und haben mitgerissene Gesteins­
brocken weithin in die Luft geblasen.

Die vulkanischen Gebilde des Laacher Seegebietes.
Diese sind verschieden je nach ihrem Alter, der Zeit, zu 

der sie an die Erdoberfläche befördert worden sind, ver­
schieden nach ihrem Mineralbestand, ihrer Herkunft und den 
Umbildungen, die sie erfahren haben, verschieden auch nach 
ihrer sonstigen Beschaffenheit in kompakten Lavagesteinen, 
lockerem Auswurfsmaterial und gasförmiger Kohlensäure.

Kompakte Lavagesteine. Es sind hauptsächlich zwei 
Gesteinsgruppen zu unterscheiden, die Basaltlaven und die 
Phonolithe. Diese sind wahrscheinlich die älteren, die Basalt­
laven aber sind die verbreitetsten, kann man doch mehr als 40 
Ausbruchsstellen für diese zählen, darum stellen wir sie an 
die Spitze.

Sie verdienen diese Stellung auch nach ihrer Verwen­
dung seit ältester Zeit. In einem an dem Ostbahnhof von 
Mayen aufgedeckten pfahlbaukeramischen Erdwerk haben sich 
längliche Reibsteine aus Basaltlava gefunden, auf denen mit 
handlichen Steinen (Läufern) das Getreide zerrieben wurde. 
Aus der mittleren Hallstattzeit (7. u. 6. Jahrh. v. Cbr.) stam­



men die wegen ihrer Form Napoleonshüte genannten, ebenfalls 
aus Basaltlava angefertigten Reibsteine. Zur Bearbeitung der 
Basaltlava dienten schwere Steinhämmer aus dem dichten 
zähen Leucitbasalt vom Lorenzfelsen am Ostrand des Laacber 
Sees. In römischer Zeit kamen die durchlochten runden Mühl­
steine auf und wurden weithin verschickt; sie werden bis heute 
noch hergestellt, das Lavagestein daher auch Mühl s t e i n­
l ava genannt.

Die Basaltlava ist an vielen Stellen ohne besondere 
Kraterbildung in zähflüssigem Zustand aus der Erde hervor­
gequollen, kleinere und grössere Stücke sind heiss mit einander 
verbacken, verschweisst, man nennt sie deshalb wohl auch 
Schweissschlacken, meist aber Lavakrot zen.  Sie sind rauh, 
schlackig-porös, meist von braunroter Farbe und werden zu 
Beton verwendet und zur Wasserreinigung benutzt. Manche 
von ihnen, besonders solche, die einen durch die Hitze auf­
geblähten Schieferbrocken umschliessen, waren höher in die 
Luft geschleudert und sind hierbei zu den mannigfaltigsten 
Gestalten, von einfach bimförmigen bis zu recht bizarren, ge­
formt. Sie werden ausgelesen, zur Verzierung auf Mauern, 
in Gärten und Grotten benutzt und wurden früher weithin 
versendet. Wegen ihrer Schwere haben sich diese Schlacken 
nahe um die Ausbruchsstelle angehäuft und bilden bei grösserer 
Masse kleinere Hügel und Schlackenkegel.

An vielen Stellen ist es zum Ausfluss eines Lavas t romes  
gekommen. Der Schlackenwall des Kraters ist von diesem 
an einer Stelle eingerissen, so dass die Umwallung jetzt huf­
eisenförmig ist, wie am Hocbsimmer und Bauseuberg gut zu 
sehen. Durch Austritt von Lava nach zwei Seiten ist der 
Ettringer Bellerberg zerrissen.

Die Lavaströme sind auf der Ober- und Unterfläche 
schlackig entwickelt als Blocklava, wie die heutige Aetnalava ; 
ausgeprägte Stricklava, wie an Vesuvlava oft so ausgezeichnet 
ausgebildet, ist mir von keiner Stelle bekannt geworden. Im 
Innern ist grobsäulige Absonderung vorhanden. Die einzelnen 
Teile eines Lavastroms werden seit alter Zeit mit besonderen 
Namen belegt:



Mucken,  die schlackigen Blöcke der Stromoberfläche. 
S i e g e l  oder De c ks t e i n ,  kurze, fest ineinander gefügte 
unregelmässige Lavasäulen. Das Ge g l öc ke  und die Schi enen  
sind die dicken Lavasäulen, die den Gegenstand des Abbaues 
bilden. Di e l s t e i n ,  die feste, schlackige kurzklüftige Lava 
der Unterfläche, für technische Zwecke ebenso unbrauchbar 
wie die Mucken.

Die Lavaströme sind in die damals schon vorhandenen, 
während der Diluvialzeit ausgetieften Täler geflossen, woraus 
ihr Alter als diluvial mit Sicherheit erschlossen werden kann. 
Viele sind von Löss überlagert, also älter als dieser, sie 
gehören dem älteren Mitteldiluvium an. Aus dem Betrage 
der Austiefung, welche die Täler des Rheins, der Nette, 
des Brohl- und Vinxtbaches erfahren haben, seitdem ein 
Lavastrom in sie hinab geflossen ist, hat v. Dechen das 
relative Alter der Lavaströme bestimmt; hiernach ist der älteste 
Lavastrom der vom Sulzbusch, er endet etwa 60 m über dem 
Nettetal, es folgen die der Kunksköpfe bei Burgbrohl, der 
vom Veitskopf nach Nord und Nordost geflossene Lavastrom 
der Mauerley, der vom Bauseuberg, Hochsimmer, Ettringer 
Bellerberg, der vom Fornicher Kopf in das Rheintal geflossene 
Strom, als jüngster der Lavastrom an der Rauschermühle bei 
Plaidt, der wahrscheinlich der Wannengruppe entstammt; er 
ist von der Nette noch nicht durchsägt, sie bildet über ihn 
einen brausenden Wasserfall. Die Ausbruchszeit der Schlacken­
berge des Leilenkopfs bei Niederlützingen und des Rodder­
bergs lässt sich als in die Zeit zwischen Ablagerung des älteren 
und jüngeren Löss fallend bestimmen, da zwischen den Schlacken 
am Leilenkopf als Einlagerung, am Rodderberg als Auswurfs­
masse älterer Löss vorkommt, beide aber von jüngerem Löss 
bedeckt sind.

Besonders bemerkenswert ist, dass ein Lavastrom vom 
Veitskopf nach dem Laacher See hin bis zu dessen ehe­
maligem Uferrand geflossen ist, ein Beweis dafür, dass 
wenigstens der Kessel als solcher zu jener Zeit schon vor­
handen, wahrscheinlich auch schon von Wasser ausgefüllt 
war. Da den Ausbrüchen des basaltischen Magmas andere in



unserem Gebiete nicht vorausgingen, kommen wir zu dem 
Schluss, dass der Laacher Kessel nicht durch vulkanische Aus­
brüche entstanden, vielmehr durch tektonische Vorgänge in 
seiner ersten Anlage vorgebildet war. Wie das Neu wieder 
Becken im grossen ist der Laacher Kessel, wie auch der von 
Wehr, durch Einbrüche im kleinen entstanden.

Nach ihrem Mineralbestand unterscheidet sich die Basalt­
lava wesentlich von dem in der weiteren Umgebung ver­
breiteten tertiären Säulenbasalt dadurch, dass sie immer 
Leucit oder Nephelin oder beide gleichzeitig in wechseln­
der Menge enthält. Manche Laven sind besonders reich 
an Augit, den man schon mit blossem Auge erkennen kann, 
während Leucit und Nephelin erst durch mikroskopische 
Untersuchung zu bestimmen sind; die augitreiche Lava wurde 
früher als Augitlava der Basaltlava gegenübergestellt, da aber 
auch diese immer Augit enthält, wird die Unterscheidung nur 
noch von dem Praktiker beibehalten. Nach unserer heutigen 
Benennungsweise gehören alle diese Gesteine zu Leucit-Nepbe- 
lin-Tephrit, -Basanit und Leucitbasalt oder Nephelinit, sie ent­
halten neben Leucit und Nephelin nicht selten Hauyn, Kalk­
natronfeldspat, dazu in wechselnder Menge Augit, Biotit, Olivin, 
Apatit, Magnetit; selten Melilith und Perowskit. Die Wände 
der Blasenräume sind manchmal mit kleinen, glitzernden 
Kriställchen von Nephelin bedeckt. Die Kluftflächen eines 
Lavagangs am Herchenberg sind mit Kriställchen von Nephelin, 
Leucit, Melilith, Augit, Magnetit und Apatit überzogen, in 
Poren der Schlacken vom Korretsberg kommen äusserst zarte 
Glimmerblättchen vor. Auf den Wänden einer Spalte in den 
vulkanischen Schlacken des Eiterkopfes bei Plaidt haben sich 
ausgezeichnete tafelige Kristalle von Eisenglanz gefunden. 
Nach ihrer Bildungsweise durch Wechselzersetzung von Dämpfen 
an der Erdoberfläche nennt man solche subl i mi erte  Mine­
ral ien.  So kann sich Eisenglanz, der selbst nicht verdampft, 
bilden aus Eisenchlorid und Wasserdampf:

2 FeClg +  3 H20 =  Fe20 3 +  6 HCl.
Aus dem Blasenreichtum der Basaltlava ist zu schliessen, dass



sie im flüssigen Zustande gasreich gewesen war. Diese Gase 
haben zur Bildung der Drusenmineralien beigetragen.

In den lockeren Auswurfsmassen findet man hier und 
da freie Kristalle, so Augit am Abhang des Bausenbergs, am 
Forstberg bei Ettringen, hier auch grosse Biotittafeln und als 
Seltenheit Olivin-Kristalle. Am Leilenkopf ausser Biotit auch 
über faustgrosse Knollen von reinstem Sanidin.

Eine Fundgrube für fremde Einschlüsse aller Art bilden 
die Lavaströme bei Niedermendig und die vom Ettringer 
Bellerberg, während der vom benachbarten Hochsimmer auf­
fallend arm daran ist. Es seien hier nur genannt: Zirkon, 
Hauyn, Sapphir, Quarz, um diesen herum Tridymit und 
Cristobalit; Sanidin und Oligoklas, roter Granat in quarzreichen 
Einschlüssen, Cordierit in ebensolchen; gebrannter Kalk, in 
dessen Poren der seltene Ettringit; ausser diesen viele andere 
Mineralien und Gesteine.

Nach ihrer Verteilung kann man etwa folgende Gruppen 
von Durchbruchsstellen der Lavakrotzen und der Basaltlava 
auf stellen1)-

I. Gruppe: Nördlich des Brohltales: Leilenkopf, Herchen- 
berg, Bausenberg mit Lavastrom und in Fortsetzung 
dieser Richtung über das Rodder Maar hin, 9 km west­
lich vom Bausenberg die Teufelsburg bei Oberhecken­
bach, dazu als nördlichster Vorposten der Rodderberg 
bei Mehlem. Da, wo die Linien Bausenberg—Teufels­
burg und Engeiner Kopf (Noseanphonolith)—Perlerkopf 
(Leucitophyr mit schwarzem Granat) sich kreuzen, erhebt 
sich die Hannebacher Ley, deren Gestein (Nephelinit 
mit Melilith) eine Mittelstellung einnimmt zwischen dem 
des Herchenbergs und des Perlerkopfs, das Aussehen 
einer Basaltlava hat.

II. Gruppe. Südlich des Brohltales und nördlich vom Laacher 
See: Kunksköpfe mit dem Lummerfeld, Veitskopf mit

1) Die Durchbrüche von Feldspatbasalt bei Burgbrohl, Stein­
bergskopf usw. gehören nicht hierher, weil sie der Tertiärzeit 
angehören.



dem Lavastrom der Mauerley und dem, der zum Laacher 
See hin geflossen ist.

III. Gruppe. Vom Laacher See nach Ost bis zum Rhein: 
Lorenzfelsen, K rufter Ofen mit kleinen Durchbrüchen 
an der inneren und äusseren Umwallung, Nickenicker 
Humerich und Sattel, Weinberg zwischen Nickenich 
und Kruft, Nastberg bei Eich, zu dem der Martinsberg 
bei Andernach gehören dürfte, Fornicher Kopf mit 
Lavastrom zum Rhein.

IV. Gruppe. Vom Laacher See nach Süd: Thelenberg, 
hierzu der Richtung nach der Niedermendiger Lavastrom.

V. Gruppe. Vom Laacher See nach West: Laacher Kopf, 
Rotheberg mit Lavastrom, Meirother Kopf und Difelder 
Stein mit Lavastrom, Norberg hei Volkesfeld mit Lava­
strom, und einzelne z. T. namenlose Durchbruchsstellen 
zwischen Weibern, Kempenich und Lederbach (hierzu 
die Basaltlava vom Steinrausch westlich Kempenich).

VI. Die Mayener Vulkangruppe: Sulzbusch, Hochsimmer, 
Ettringer Bellerberg, Forstberg (auch Hochstein 
genannt), jeder mit Lavastrom.

VII. Die Plaidter Vulkangruppe zwischen Krufter Bach und 
der Nette: Korretsberg, Plaidter Humerich mit dem 
Kollert, Tönchesberg. Hierzu die Basaltlava auf der 
Westseite der Nette.

VIII. Die Wannengruppe, östlich vom Nettetal und nördlich 
der Strasse Ochtendung—Bassenheim: Eiterköpfe, 
Michelsberg, Langenberg und Rotheberg, Wannen­
köpfe. Inwieweit dies gesonderte Ausbruchsstellen sind, 
ist nicht zu entscheiden. Hierzu der Lavastrom auf der Ost­
seite der Nette, der bei Saffig, und bei der Rauscher­
mühle.

IX. Die Ochtendunger Vulkangruppe, südlich der Strasse 
Ochtendung—Bassenheim: Camillenberg(auchKarmelen- 
berg genannt) mit dem Schweinskopf und Christhöhler- 
berg, der Birkenkopf südlich Bassenheim, beide mit 
Lava. Hierzu kann der Durchbruch durch das Tonlager 
bei Kettig gerechnet werden.



Nach ihrer chemischen Zusammensetzung sind die Basalt­
laven basische, eisen- und alkalireiche Gesteine, zwei Analyse» 
sind im Anhang unter I und II mitgeteilt.

Die Lavaströme sind bei Niedermendig (meist unter­
irdisch), Cottenheim, Mayen, St. Johann, Plaidt u. a. durch 
grosse Steinbrüche aufgeschlossen; aus der Basaltlava werden 
Mühlsteine, Bausteine, Randsteine, Türschwellen, Pflastersteine 
hergestellt, der Abfall wird in Brechmaschinen zerkleinert und 
als Schotter zu Strassen- und Bahnbau und zu Beton benutzt. 
Allein auf dem Mayener Lavafeld waren im Jahre 1914 etwa 
4000 Arbeiter beschäftigt und der Versand betrug 360 000 
Tonnen im Jahr, jetzt liegen alle Betriebe schwer dar­
nieder.

Verlassene unterirdische Steinbrüche bei Niedermendig 
haben bis vor kurzer Zeit als Lagerkeller für Bier gedient, 
jeder der vielen Schlote kündet eine Bierbrauerei an, Eis­
keller im Lavastrom! Seit Einführung der künstlichen Kühlung' 
und Eisbereitung haben sie ihre ehemalige Bedeutung verloren.

Der Phonolitli des Laacher Seegebietes ist durch seinen 
Reichtum an alkalireichen Gemengteilen von ganz besonderer 
Art, kein anderes Eruptivgestein übertrifft ihn an Gehalt der 
Alkalien. Aus der sehr gleichmässigen, dichten, gelblichen 
Grundmasse hebt sich ein blaugraues Mineral durch Grösse 
und Menge ab, es ist Nosean, und hiernach unterscheidet man 
diesen Phonolith von andern zweckmässig als Noseanphono- 
lith . Nosean ist nach dem heimischen Naturforscher Karl 
Wilhelm Nose benannt, weil von ihm zuerst als besonderem 
Mineral erkannt; es ist ein Natrium-Tonerdesilikat, verbunden 
mit Natriumsulfat, ähnlich dem Calciumsulfat enthaltenden 
Hauyn, der nach dem französischen Kristallographen Hauy, 
dem Begründer der Kristallstrukturtheorie seinen Namen 
erhalten hat. Zu Nosean tritt in diesem Phonolith Alkali­
feldspat, oft mit blossem Auge erkennbar, ferner mikroskopisch 
klein Leucit, Nephelin und ein Alkalipyroxen. Das Gestein 
ist dicht, sehr spröd, es muss im flüssigen Zustand sehr 
gasarm gewesen und schnell aus diesem in den festen Zustand 
übergegangen sein.



Der Noseanphonolith ist auf das westliche Laacher See­
gebiet beschränkt und überschreitet anstehend nicht den Gänse­
hals; er bildet hier Kuppen, die bald mit ihrem grösseren 
Teil noch im devonischen Schiefer stecken, wie der Schell- 
kopf bei Brenk, z. T. bis zur Sohle von diesem entblösst sind 
wie die Olbrück auf der dem Brohltal zugewandten Seite, 
während über Hain der Phonolith erst beim letzten Steilan­
stieg aus dem Schiefer hervortritt. Der nördlichste Phonolith- 
durchbruch liegt bei Ramersbach, der südlichste bildet den 
Burgberg bei Rieden. Die grössten Steinbrüche befinden sich 
am Schellkopf bei Brenk und am Bahnhof von Kempenich. 
Lose Bruchstücke von Noseanphonolith findet man in den 
lockeren Trachytaufschüttungen am Nordrand des Wehrer 
Kessels, ein Anzeichen für unterirdische Verbindung mit diesem 
Gestein, das an der Oberfläche hier nicht ansteht.

Wegen seines hohen Alkaligehaltes wird der Nosean­
phonolith, auch Eifelphonolith genannt, zur Flaschenfabrikation 
in der Hütte bei Sinzig verwendet. Zeitweise, auch jetzt 
vielleicht noch in geringen Mengen, ist er als Kalidüngemittel 
benutzt worden, besonders mit belgischem Phosphat zusammen­
geschmolzen (Rhenaniadünger). Zur Herstellung von Pflaster­
steinen ist er wegen seiner Sprödigkeit ungeeignet. Die 
chemische Zusammensetzung des Noseanphonoliths ist aus der 
Analyse III zu ersehen.

Nach ihrem Mineralbestand sind mit dem Noseanphono­
lith die mächtigen Lager von Tuffstein verwandt, die von 
Kempenich an die Höhen bei Weibern und Rieden bis vor 
Ettringen bedecken und nach diesen Vorkommen Weiberstein, 
Riedener Stein und Ettringer Stein benannt werden.

Das Bemerkenswerte für diesen Tuffstein ist, dass er bei 
örtlich engbegrenztem Vorkommen grosse Mächtigkeit (30—35 m) 
besitzt und dabei in der Hauptmasse nicht geschichtet ist. 
Wo er grössere Gesteinsbrocken enthält, wie z. B. bei den 
Rodderhöfen, liegen diese beliebig durcheinander, nicht geson­
dert nach Grösse und Schwere. Hieraus geht mit Sicherheit 
hervor, dass die Massen nicht in die Luft geblasen und aus 
dieser niedergefallen sind, denn in diesem Fall müssten sie



nach dem Gewicht getrennt, also geschichtet sein, wie dies 
bei den weissen trachytischen Bimssteinen der Fall ist. Die 
Vorstellung, dass sie als dickflüssiger Brei, mit nur wenig oder 
gar keinem Wasser vermengt, aus auf gerissenen Spalten empor­
gequollen sind, würde am ersten den Verhältnissen gerecht 
werden. Dies gilt auch für den Weiberner Stein, der ebenfalls 
ungeschichtet ist, aber nur wenig grobe Gesteinsbrocken 
enthält.

Unter den in dem Tuffstein enthaltenen Gesteinsbrocken 
sind solche, die reich sind an kleinen Leucitkristallen, beson­
ders häufig; sie haben gelbliche Farbe und wären nach ihrem 
Mineralbestand am besten als Leucitphonolitli zu bestimmen. 
Von dem Noseanphonolith der Kuppen unterscheiden sie sich 
durch das völlige Zurücktreten des Noseans und das Hervor­
treten des Leucits. Dieser ist niemals mehr ganz frisch, son­
dern kreideweiss und mehlig geworden, daher Mehlleucit 
genannt; durch Basenaustausch auch chemisch umgewandelt, 
unter Wasseraufnahme ärmer an Kali und reicher an Natron 
geworden. Bei genauerem Zusehen findet man, dass die Haupt­
masse des Tuffsteins aus dieser, oft zu Bimsstein aufgeblähten 
Gesteinsart besteht, der demnach als Leucitplionolithtuff 
zu bestimmen wäre.

Dazu gesellen sich vielerlei Bruchstücke von Gesteinen, 
die auch in der weiteren Umgebung anstehend Vorkommen, 
ausserdem solche, die nach ihrer körnigen Beschaffenheit als 
Tiefengesteine anzusprechen sind, die also aus grosser Tiefe 
mit an die Oberfläche befördert sind. Sie gehören durchweg 
zur Gruppe der Alkalisyenite, zeichnen sich aber durch grosse 
Mannigfaltigkeit aus, indem bald Feldspat und Feldspatver­
treter (Nephelin, Nosean, Cancrinit), bald Biotit und Augit 
mit oder ohne Melanit überwiegen. Auch die in diesem Gebiet 
zerstreut sich findenden grossen Stücke von klarem Sanidin 
dürften Syenitpegmatiten entstammen. Besonderes Interesse 
nehmen die allerdings seltensten Gesteinsbrocken in Anspruch, 
in denen Calcit in solchem Verband mit den andern Gesteins­
gemengteilen auftritt, dass er nur primärer Gemengteil dieser, 
also magmatische Ausscheidung, sein kann. Die Gesteine



sind hiernach als Calcitsyenit, Calcitpegmatit und Car- 
bonatit zu bestimmen. Der Calcitgehalt ist um so auffallender 
als aus dem Untergrund gar keine Kalkgesteine bekannt sind *), 
die Annahme also, dass solche yon dem schmelzflüssigen Magma 
eingeschmolzen seien, nicht bewiesen werden kann. Dagegen 
spricht alles dafür, dass in dem Magma Kohlensäure im Über­
schuss, und in der Tiefe natürlich unter hohem Druck, vor­
handen war (C02 in Cancrinit, Nosean, Skapolith, Apatit 
chemisch gebunden; explosive Eruption der Bimssteine durch 
hoch gespannte Gase, reichste Kohlensäureexbalationen noch 
heute verbreitet). Die Frage nach der Herkunft des Calcits 
wäre darum eher so zu stellen: ist es möglich, dass unter 
diesen Bedingungen Kohlensäure mit dem Calcium des Mag­
mas sich bindet und auch das Calciumcarbonat, wie andere 
Bestandteile des Magmas, der Differentiation unterworfen ist, 
unter Bildung von Calcitsyenit bis Carbonatit einerseits und 
alkalireichen Gesteinen andererseits? Ich wüsste nichts, was 
dieser Annahme entgegenstünde.

Besondere Bedeutung haben diese Calcitgesteine noch 
dadurch gewonnen, dass W. C. Brögger ganz analoge Gesteine 
im Fengebiet in Telemark, Südnorwegen aufgefunden hat. 
Was im Laaeher Seegebiet nur in seltenen und aus ihrem 
ursprünglichen Verband gerissenen Stücken zu finden ist, kommt 
dort anstehend vor, die beiderseitigen Gesteine sind z. T. zum 
verwechseln ähnlich und bilden alle zusammen eine grosse 
Familie, keins fällt aus der Reihe heraus.

Alle diese Tuffsteine geben ausgezeichnete Bausteine, 
Quader von beliebiger Grösse können aus ihnen gewonnen 
werden. Zuerst weich, können sie leicht bearbeitet, durch 1

1) Das Unterdevon enthält keine Kalklager, Mitteldevon fehlt 
in weiter Umgebung. Unter den Auswurfsmassen im ganzen Laaeher 
Seegebiet ist noch kein Stück von sedimentärem Kalkstein gefunden 
worden. Das Devon lagert nach Ausweis dieser direkt auf den 
kristallinen Schiefern; so massenhaft solche z. B. am Hüttenberg 
unter den Auswurfsmassen Vorkommen, ein Stück Marmor oder 
kontaktmetamorphen Kalksteins ist trotz allen Suchens noch nicht 
gefunden worden.



Sägewerke geschnitten werden; an der Luft werden sie hart 
und sind sehr witterungsbeständig. Aus dem Tuffstein von 
Bell werden von alters her Backöfen gebaut, er führt daher 
den Namen Backofenstein. Die ausgedehnten Brüche im Tuff­
stein bei Ettringen, Bell, Rieden und Weibern gehören zu 
den besten Aufschlüssen im Laacher Seegebiet1).

Die Tuffablagerungen werden in dem Kessel von Rieden 
an einzelnen Stellen von besonderen Gesteinen gangartig durch­
setzt, die hiernach sowie nach ihrer sonstigen Beschaffenheit 
als Ganggesteine anzusprechen sind. Dazu gehört das Gestein 
vom Schorenberg und das schöne Gestein vom Selberg bei 
Rieden, dieses ungewöhnlich reich an grossem, frischem Leu- 
cit; daher früher Leucitopbyr genannt. Als Ganggesteine 
wären sie dem Tinguait zuzuordnen und mit besonderem Namen 
zu belegen; dafür wird oft der Ortsnamen zugrunde gelegt, so 
ist für diese der Namen Schorenbergit und Selbergit ge­
wählt1 2).

Die Bimssteinüberschüttung. Das grossartigste vul­
kanische Ereignis im Laacher Seegebiet war die Gasexplosion, 
durch welche ungeheure Massen weisser Bimssteine in die 
Luft geblasen wurden; die jüngste vulkanische Ausbruchs­
periode wurde damit eingeleitet.

Das jugendliche Alter ist daraus zu erschliessen, dass 
die weissen Bimssteine über dem jüngeren Löss liegen, der 
seinerseits auf den basaltischen Schlacken lagert, ihre Aus­
bruchszeit liegt an der Grenze von Diluvium zu Alluvium. 
In der Regel beginnen vulkanische Eruptionen mit explosiven 
Gasausbrüchen, hier sind sie erst am Schluss aufgetreten, 
längst nachdem die schweren Basaltlaven der Erde entquollen 
waren.

Auffallend ist die Verbreitung der Bimssteine: nach 
Südwesten hin sind sie vom Laacher See aus nicht einmal

1) Hierüber Jacobs: Die Verwertung der Bodenschätze in der 
Laacher Gegend. „Die Rheinlande“ Nr. 6. 1914.

2) Uber diese Gruppe vergl. R. Brauns, Die phonolithischen 
Gesteine des Laacher Seegebietes usw. N. Jahrb. f. Min. Beil. 
Bd. 46 p. 1—116. 1921.



10 km weit zu verfolgen, nach Nordost aber über 100 km 
bis nach Marburg. Dies könnte durch den Wind geschehen 
sein, der aber dann lange Zeit die gleiche Richtung müsste 
beibehalten haben, was wenig wahrscheinlich ist. Dann bliebe 
die andere Annahme übrig, dass die Schusskanäle in der 
Erdkruste schief gerichtet gewesen seien. Die Nordostrichtung 
aber ist die Streichrichtung des Rheinischen Schiefergebirges; 
parallel zu dieser wären die Spalten aufgerissen, aus denen 
die Ausbrüche erfolgten.

Die Ausbruchsstellen selbst sind orographisch nicht weiter 
gekennzeichnet, anders als bei den Ausbrüchen der basaltischen 
Schlacken, die nahe dabei niedergefallen sind. Wie es auch 
sonst bei explosiven Ausbrüchen der Fall ist, werden sich die 
Spalten alsbald nach der Eruption wieder geschlossen haben. 
Die Ausbruchsstellen müssen wir deshalb nach andern Merk­
malen aufsuchen, ein solches wären Auswurfsmassen, die wegen 
ihrer Schwere nicht so weit fliegen können wie die leichten 
Bimssteine. Im Kessel des Laacher Sees finden wir solche 
Merkmale nicht, hier kann deswegen die Ausbruchsstelle nicht 
wohl gelegen haben, wohl aber sind solche am Aussenrand 
insbesondere bei Niedermendig vorhanden, indem hier schwere, 
mehrere cbm grosse basaltische Blöcke in die Bimssteine ein­
geschlagen sind, und stellenweise grosse und schwere Blöcke 
fast in grösserer Menge vorhanden sind als Bimssteine. So 
suche ich die Ausbruchsstellen der weissen Bimssteine ausser­
halb des Laacher Kessels in Gegensatz zu Rauff und Mordziol, 
nach deren Ansicht der Kessel des Laacher Sees der Schlund 
war, der die enormen Bimssteinmassen geliefert hat. Sonderbar 
nur, dass solche innerhalb der Umwallung fehlen.

Schon bei Niedermendig in dem Tagebau Michels, noch 
besser bei Plaidt und im Neuwieder Becken, sind die Bimsstein­
massen deutlich geschichtet, indem gröberes und feineres, 
schweres und leichteres Material mit einander abwechselt, so wie 
es nacheinander aus der Luft niedergefallen ist. Einige Lagen 
bestehen aus ganz besonders feinem Bimssteinmaterial, die 
sogen. Britzbänke. Aus allem kann man schliessen, dass 
die Ausbrüche pulsierten, sich wiederholten und längere Zeit



andauerten. In früherer Zeit hat man geglaubt, die Bimssteine 
seien in Wasser abgesetzt, zusammengeschwemmt und hatte 
sie Schwemmsteine genannt. In der Industrie ist dieser Namen 
beibehalten, auch nachdem das Irrige der zugrunde liegenden 
Ansicht erkannt war.

Im Gegensatz zu dem Ettringcr Tuffstein enthalten diese 
weissen Bimssteine niemals ein Körnchen Leucit, dafür Alkali­
feldspat, Hauyn, Augit, so dass sie als trachytisch anzusprechen 
sind. Über ihre chemische Zusammensetzung gibt die Analyse 
unter IV. Auskunft.

Die Bimssteine werden in ausgedehnten Betrieben, mit 
gelöschtem Kalk angemacht, zu Bausteinen aller Art verarbeitet, 
wozu sie sich wegen ihres geringen Gewichtes, ihrer Porosität, 
ihrer schlechten Wärmeleitung- besonders eignen.

Trass. Die Gesteinsablagerungen, welche seit alter Zeit 
den Namen Trass führen, bestehen aus dem Material der 
weissen Bimssteine, sind aber keine lockeren und geschichteten 
Aufschüttungen wie diese, die Berg und Tal überziehen, son­
dern ungeschichtete Massen, die in grosser Mächtigkeit be­
sonders in den Talniederungen des Brohlbaches (bis zu 60 m 
hoch) und der Nette (bis zu 30 m hoch) sich angestaut haben. 
Sie sind auch gleichaltrig mit dem Bimsstein, werden von 
solchem unter- und überlagert, nur müssen sie auf andere 
Weise an Ort und Stelle gelangt sein, sind sicher nicht aus 
der Luft niedergefallen, dagegen spricht das Fehlen von Schich­
tung und das Gebundensein an die Talfurchen. Über die Art 
und Weise der Beförderung zu Tal gehen die Ansichten noch 
auseinander; ich schliesse mich der Annahme an, nach der 
der Trass als dickbreiiger Schlammstrom, während die Bims­
steinausbrüche noch andauerten, in die Talniederungen ge­
flossen sei1), dass das Wasser z. T. bei elektrischen Entladungen 
niedergestürzt sein mag, z. T. aus dem Laacher See selbst 
stammte, der ja, wie wir vorher (S. 21) gesehen haben, als Ein- 
tiefung schon längst vorher vorhanden und gewiss auch mit Wasser

1) Weiter ausgeführt in R. Brauns, Die Entstehung des Laacher 
Sees. „Rheinische Heimatbücher“. Bonn 1922.



angefüllt war. Es ist anzunehmen, dass während an der 
äusseren Umwallung des Laacher Kessels die äusserst heftigen 
Bimssteineruptionen stattfanden, das Wasser des Sees selbst 
in Unruhe geriet, über die Umwallung ausgeworfen wurde und 
an den tiefsten Einschnitten übertretend, die niedergefallenen 
lockeren Bimssteinmassen mit sich zu Tal riss in solch ge­
waltiger Menge, dass der zähe Brei in den Tälern sich zu 
grosser Höhe staute.

Hier sind nun die Bimssteinmassen unter den Grund­
wasserspiegel geraten und so seit ihrer Ablagerung Jahrtau­
sende lang von dem an Kohlensäure reichen Grundwasser 
durchtränkt. Hierdurch hat das poröse, zum grössten Teil 
aus aufgeblasenem Glas bestehende Gesteinsmaterial chemische 
Änderungen erfahren in der Richtung, dass es Alkalien an 
das Wasser abgegeben, selbst aber Wasser aufgenommen und 
hierdurch kolloidalen Zustand angenommen hat, während durch 
den Verlust von Alkalien Kieselsäure und auch Tonerde „frei“ 
geworden sind. Durch Berechnung der Analysen — eine ist 
unter V mitgeteilt — lässt sich dies mit Bestimmtheit nach- 
weisen. Hierauf beruht die Fähigkeit des Trass, sich mit 
Kalk zu binden, eine Fähigkeit, durch die er als Zuschlag zu 
hydraulischem Mörtel so grosse Bedeutung erlangt hat. Er 
wird hierzu zunächst an der Luft getrocknet in langen, aus 
den Bruchstücken aufgebauten Mauern, den sogen. Arken, 
sodann in den Trassmühlen zu feinstem Pulver gemahlen und 
in dieser Form in den Handel gebracht. Am besten ist der 
Trass, der am tiefsten und somit am längsten im Grundwasser 
liegt, der „blaue Trass“, darnach folgt der graue und gelbe, 
während die oberhalb des früheren Grundwasserspiegels liegenden 
Massen unbrauchbar sind. Trass besitzt weiterhin in hohem 
Grade die Eigenschaft des Basenaustausches: aus kalkhaltigem 
„harten“ Wasser kann er den Kalk vollständig zurückhalten, 
während aequivalente Mengen von Natron aus ihm an das 
Wasser abgegeben werden; aus solchem mit Kalk gesättigten 
Trass kann der Kalk wieder ausgetrieben werden, wenn eine 
Kochsalzlösung hindurch filtriert wird. Durch diese Eigen­
schaften kann Trass zu Filteranlagen im grossen benutzt
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werden, um hartes Wasser in weiches Gebrauchswasser zu 
verwandeln.

Trass ist schon von den Römern abgebaut worden und 
von diesen als Baustein und -zur Herstellung von Grabsteinen 
und dergl. benutzt worden. Als Baustein ist ihm aber der 
Ettringer Tuffstein weit überlegen.

Pflanzenreste, die A. Schl i ekum aus den Bimsstein­
tuffen des Kondetals (untere Mosel) und Trass des Brohltals 
in den Verhandlungen des Naturhistorischen Vereins 1924 be­
schrieben hat, bestätigen deren jugendliches Alter.

Graue Trachytsande. Nach der Eruption der weissen 
Bimssteine folgten noch die Ausbrüche von grauem, ebenfalls 
trachytischem Gesteinsmaterial, losen Brocken, Sauden und 
Aschen. Ausbruchsstellen von diesen liegen zweifellos im 
Kessel des Laacher Sees, eine andere am Nord- und Ostrand 
des Wehrer Kessels. Die Ausbruchsstellen selbst sind auch 
hier nicht genau zu umgrenzen, aber aus der örtlichen An­
reicherung des Materials annähernd zu erschliessen.

Nach ihrem Mineralgehalt gehören auch diese Auswurfs­
massen zu Trachyt, sind aber doch von anderen Trachyten 
verschieden und werden darum Laacher Trachyt1) genannt. 
Er bietet manches besondere, das auch heute noch nicht restlos 
klar gelegt ist, zunächst dies, dass er als Fels anstehend 
im ganzen Gebiet überhaupt nicht vorkommt; er ist nur in 
ausgeworfenen Bruchstücken bekannt, und was mit diesen 
vorher vorgegangen sein mag, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Wechselnd ist seine Farbe, hell gelbbraun, grau bis schwarz. 
Verschieden seine äussere Beschaffenheit, von jeder Farbart 
gibt es schaumige, bimssteinartige Brocken, nur rein weisser 
Bimsstein fehlt im Laacher Kessel, wie auch am Hütten­
berg; in der chemischen Zusammensetzung stimmen die gelben, 
grauen und schwarzen Arten mit weissem Bimsstein nahezu 
überein (Analyse VI und VII). Verschieden ist die Grösse

1) Genaueres hierüber bei R. Brauns, Der Laacher Trachyt 
und seine Beziehung* zu anderen Gesteinen des Laacher Seegebietes. 
Neues Jahrb. f. Min. Beil. Bd. 41, p. 420—502. 1916.

Verh. d. Nat. Ver. Jahrg. 83. 1926. 3



der Mineralien, in vielen Arten so, dass sie gerade noch 
mit blossem Auge oder der Lupe erkannt werden können, 
in andern, meist dunklen Arten so, dass Augit und Biotit mehrere 
Zentimeter grosse Kristalle bilden. Ein nie fehlender Gemeng­
teil für den Laacher Trachyt im engeren Sinn ist blauer Hauyn, 
allerdings in sehr wechselnder Menge vorhanden; dem Trachyt 
in der Umgebung des Dachsbusch aber fehlt der Hauyn, der 
deshalb als Dachsbuschtrachyt von dem ersteren zu unter­
scheiden ist. Auf die Fragen, sind alle die verschiedenen 
Arten des Laacher Trachyts, einschliesslich der weissen Bims­
steine, dem gleichen Magma entsprungen? Woher stammen 
diese sonst? Können wir eine befriedigende Antwort nicht 
geben. Wir erfahren aber durch andere Beobachtungen, auf 
die wir gleich zu sprechen kommen, dass andere aus der 
Tiefe ausgeworfenen Gesteine schon in der Tiefe die mannig­
fachsten Umwandlungen erlitten haben, müssen daher etwas 
ähnliches für das, was heute noch als Laacher Trachyt zu­
sammengefasst wird, als möglich anerkennen.

Die Auswurfsmassen mit Laacher Trachyt haben im 
Laacher Kessel und seiner nächsten Umgebung mit seiner 
Umwallung ihre grösste Mächtigkeit, sind aber schon in diesem 
engen Bezirk verschieden; die am Wege nach Bell sind über­
wiegend schwarz, die am Südostufer hell, die am Wege nach 
Glees wieder anders, am nordwestlichen Waldrand findet man 
besonders solche mit grossen Biotittafeln und Augitkristallen, 
der am Dachsbusch ist frei von Hauyn. Dies deutet auf 
ebensoviel verschiedene Ausbruchsstellen, solche haben sich 
zweifellos auch im Laacher Kessel befunden; ob der Laacher 
See durch diese noch vertieft wrordeu ist, lässt sich nicht 
nachweisen, ist aber leicht möglich. Mit der Entfernung von 
den Ausbruchsstellen nimmt die Mächtigkeit schnell ab; sie 
überlagern bei Niedermendig und in dem Neuwieder Becken 
die weissen Bimssteine und geben sich damit als das jüngere 
Produkt, das jüngste Auswurfsmaterial im Laacher Seegebiet 
überhaupt zu erkennen.

Eine besondere Verwendung finden die grauen Trachyt- 
sande nicht, höchstens, dass sie in Ermangelung von etwas



besserem zur Mörtelbereitung benutzt werden. Um so grössere 
Bedeutung* haben sie wissenschaftlich durch ihren Inhalt an 
fremden Gesteinsbrocken aller Art.

Die Laacher Lesesteine. Sie haben ihren Namen be­
kommen, weil man sie auf den Feldern auflesen, die guten 
von den andern auslesen konnte. Wissenschaftlichen Inhalt 
hat also der Namen nicht, aber er bedeutet doch etwas be­
sonderes, wie die Beerenauslese der Winzer; die Lesesteine 
sind es, welche durch die in ihnen enthaltenen zierlichen 
Kristalle seltener Mineralien das Laacher Seegebiet zu einem 
weltberühmten Mineralfundort haben werden lassen. Fast un­
übersehbar ist die Mannigfaltigkeit dieser mit dem Laacher 
Trachyt aus grosser Tiefe an die Oberfläche geförderten 
Steine, mannigfach sind die Umwandlungen, welche sie zuvor 
durch hohe Temperatur und heisse Dämpfe erfahren haben.

Wir finden in der Umgebung des Dachsbusch und Hütten- 
bergs am Nordrand des Wehrer Kessels in den Trachyt- 
aufschüttungen unveränderte, nirgendwo in den Rheinlanden 
anstehende, hier aus der Tiefe ausgeworfene kristalline  
Schiefer, insbesondere Glimmerschiefer und Phyllit, früher 
Urtonschiefer genannt, mit Disthen, Staurolith, rotem Granat, 
Sillimanit bis zu 40 mm lang, nicht etwa in vereinzelten 
Prismen, sondern als Hauptgemengteil des Schiefers; ebenso 
in andern, besonders im Phyllit, Andalusit.

Andere kristalline Schiefer lassen deutlich Einwirkung 
hoher Temperatur erkennen, indem sie unter Bildung von 
Glas teilweise umgeschmolzen sind; man kann feststellen, 
dass gleichzeitig eine Stoffwanderung stattgefunden hat, 
indem an Stelle älterer Silikate, z. B. Andalusit, Alkali­
feldspat getreten ist. Es müssen also gleichzeitig mit der 
hohen Temperatur Alkalidämpfe wirksam gewesen sein; die 
durch deren Zusammenwirkung erzeugten Mineralumwandlungen 
habe ich als pyrometamorphe, den Vorgang als Pyrometa- 
morphose bezeichnet. Durch diese sind aus dem Stoff der 
vorhandenen Mineralien neue entstanden: Cordierit, Hypersthen, 
Biotit, Sillimanit, Alkalifeldspat, Spinell und Korund. Damit 
sind aus den ursprünglichen Gesteinen andere geworden, aus



Phyllit z. B. Cordieritf leckschief er, dieser in allen Graden 
schaumig aufgebläht bis zu einem Bimsstein, der aber hier 
nun von einem kristallinen Schiefer sich ableitet. Der so 
schwer schmelzbare Quarz ist unter den äusseren Anzeichen 
der Aufschmelzung in allen Stadien bis zum völligen Ver­
schwinden aufgelöst und seine Kieselsäure zur Bildung der 
genannten Silikate, besonders Cordierit, verbraucht worden. 
Durch fortschreitende Pyrometamorphose werden die Ge­
steine mehr und mehr alkalisiert, Alkalifeldspat wird zum 
vorherrschenden Gemengteil und an dem Ende der Entwick­
lung stehen Sanidingesteine, die im besten Fall durch Reste 
von rotem Granat, Sillimanit und Korund ihre Abstammung 
aus kristallinen Schiefern erkennen lassen1).

Diese Umwandlungen sind in grosser Tiefe der Erde, 
also unter hohem Druck, vor sich gegangen, zugleich in weiter 
Ausdehnung, indem solche pyrometamorphe Gesteine als Ein­
schlüsse im Andesit der Eifel und als Auswürflinge in den 
basaltischen Tuffen am Kyller Kopf in der Eifel und in den 
Trachyttuffen im Siebengebirge Vorkommen. Hier sind sie 
während der Tertiärzeit (Miocän) an die Oberfäche befördert, 
im Laacher Seegebiet in der jüngsten Diluvialzeit, sie müssen 
also längst gebildet gewesen sein, bevor sie aus der Tiefe 
losgerissen wurden. Es ist ja auch klar, dass solche tief 
greifende chemische Umwandlungen lange Zeiträume bean­
sprucht haben.

Andere Schiefer sind von Alkalisilikatlösungen durchtränkt 
worden, ohne dass hierbei die hohe Temperatur wie bei der 
Pyrometamorphose geherrscht hätte; hierdurch sind injicierte 
Schiefer1 2) wieder in grosser Mannigfaltigkeit ihrer Aus­
bildung entstanden. Auch die Gesteine mit dem seltenen 
Skapolith, die am Hüttenberg zu finden sind, mögen z. B. 
hierzu gehören.

1) Hierüber R. Brauns, Die kristallinen Schiefer aus dem Laacher 
Seegebiet und ihre Umbildung zu Sanidinit. Mit 18 Tafeln Mikro­
photographien. Stuttgart 1911.

2) R. Brauns, Injicierte metamorphe Schiefer aus dem Laacher 
Seegebiet. Centralblatt f. Mineralogie 1923 p. 149—463.



Welches aber ist die Quelle der Alkalidämpfe und Alkali­
silikatlösungen? Wo liegt der Herd, von dem aus die hohe 
Temperatur wirksam wurde? In einem Magmaherd noch tief 
unter der Region der kristallinen Schiefer! Zeugen dafür 
sind Auswürflinge von körnigen Alkaligesteinen, die sich aus 
einem solchen Magma nur in grosser Tiefe haben bilden 
können und die gleichzeitig mit den pyrometamorphen und 
injicierten Schiefern mit dem Laacher Trachyt an die 
Erdoberfläche gefördert worden sind und die wir zerstreut im 
ganzen Laacher Seegebiet antreffen. Es sind Tiefengesteine 
;ins der Gruppe der Alkalisyenite: Alkalisyenit selbst, Nephelin­
syenit, Noseansycnit, Cancrinitsyenit, dazu die vorher be­
sprochenen Calcitgesteinc: Calcitsyenit, Calcitpegmatit und
Carbonatit. Ferner neben diesen hellen sauren Tiefengesteinen, 
dunkle basische Gesteine der gleichen Gruppe, die mit Borolanit, 
Shonkinit, Jacupirangit, Ijolith, Pyroxenit, Granatpyroxenit und 
ähnlichen Differentiationsgesteinen alkalireicher Magmen ver­
glichen werden können. Eine Art der hierher gehörigen Ge­
steine habe ich Riedenit genannt, weil er in der Umgebung 
von Rieden besonders verbreitet ist. Der vorher beschriebene 
Noseanphonolith wäre etwa das Ergussgestein eines Magmas 
aus dem in der Tiefe der Noseansyenit sich entwickelt hat. Die 
Neigung zur Differentiation (Spaltung) des Magmas erkennt man 
in den zahlreichen basischen Ausscheidungen in dem Nosean­
phonolith von Kempenich. Aus dem schmelzflüssigen Magma 
selbst aber sind die Alkalidämpfe abdestilliert, welche die 
Pyrometamorphose bewirkt haben.

Zu den Alkalisyeniten gesellen sich mannigfaltige Gang- 
gesteine, saurer Quarzbostonit, Tinguait in sehr verschiedener 
Ausbildung, Camptonit u. dergl. Das sauerste und das 
basischeste Gestein des ganzen Gebietes ist je ein Gang­
gestein, wie es bei der Natur solcher Ganggesteine als Spal­
tungsgesteine, Gesteine die aus einem Magma als sauerster 
und basischester Pol sich abgespalten haben, erwartet wer­
den muss.

Pneuinatolytisclie Mineral bildungeil. Nicht genug 
mit der grossen Mannigfaltigkeit der Tiefengesteine sind diese



schon in der Tiefe und weiter auf ihrem Wege zur Oberfläche 
noch mannigfaltig umgebildet worden, z. T. wesentlich nur 
durch Einwirkung hoher Temperatur, wodurch sie mehr oder 
weniger stark verglast sind, z. T. aber durch Wechselwirkung 
von heissen Gasen und Dämpfen aller Art in der Tiefe, nicht 
nur von Alkalidämpfen. Hierdurch sind sie z. T. umkristalli­
siert, z. T. von Poren und röhrenförmigen Hoblräumen durch­
setzt, dem Weg, den die Dämpfe sich gebahnt hatten, und in 
diesen Hohlräumen haben die zierlichsten Kriställchen sich 
angesiedelt, entstanden durch Wechselwirkung der Dämpfe, 
in denen ihre Stoffe gelöst waren, deshalb pneumatolytische 
Mineralien genannt; hierunter befinden sich die besonderen 
Seltenheiten der Laacher Mineralien: Rosa Zirkon, sehr licht­
empfindlich, neben aquamarinfarbigem Nosean, der dünne, 
nach einer dreizähligen Symmetrieachse lang gestreckte Durch­
kreuzungszwillinge bildet; blauer Hauyn, farbloser Nephelin, 
Skapolith; hauchdünner Sanidin, z. T. in Karlsbader Durch­
kreuzungszwillingen; Mineralien mit seltenen Erden, Orthit, 
Monazit, Pyrrhit; wasserklarer Apatit, gelber Titanit, 
schwarzer Magnetit; die eisenreichen Mineralien Augit, Horn­
blende, B iotit; roter Olivin, tiefbrauner Granat. Durch 
ihre flächenreiche Ausbildung sind diese Mineralien eine Freude 
des Kristallographen; namentlich Gerhard vom Rath,  einst 
Vertreter der Mineralogie an der Universität Bonn, hat ihnen 
manche Abhandlung gewidmet.

Auswürflinge mit schönen Drusenmineralien sind immer 
selten, die Gegend ist heute sehr abgesucht, aber gelegentlich 
findet man doch immer noch gute Stücke solcher Lesesteine 
bei Wegeanlagen oder Abbau der „Sandu-Gruben.

Kohlensäure. Mit der Eruption der trachytischen 
Massen haben die vulkanischen Ausbrüche im Laacher See­
gebiet ihr Ende gefunden, aber ein Nachzügler tritt heute 
noch aus dem Untergrund zu Tage, das ist die Kohlensäure. 
Zwar ist ihre Abstammung aus vulkanischen Herden in der 
Tiefe nicht bewiesen, aber die Annahme ist doch die wahr­
scheinlichste, dass sie aus solchen stammt. Erstaunlich gross 
ist die Masse der zu Tage tretenden Kohlensäure; der alte



Tönissteiner Sprudel liefert in 24 Stunden 3600 kg Kohlen­
säuregas, ein anderer bei Burgbrohl früher in der gleichen 
Zeit 4320 kg. Die Zahl der Quellen und Bohrlöcher aber ist 
sehr gross und zieht sich bis auf die rechte Rheinseite. Bei 
dem Sprudel auf dem Namedyer Werth bei Andernach wird 
das Wasser durch die treibende Kraft der Kohlensäure 40 bis 
60 m hoch in die Luft geschleudert. Auffallend ist weiter 
die grosse Reinheit des Kohlensäuregases, nur Spuren yon 
Sauerstoff und Stickstoff sind aus der Luft beigemischt, das 
Gas besteht zu 99,1—99,8 ° / 0 aus reiner Kohlensäure.

Die Kohlensäurequellen haben zu einer ausgedehnten 
Industrie Veranlassung gegeben; in Stahlbomben gepresst und 
durch Druck verflüssigt, wird sie weithin versandt. Bleiweiss, 
Zinkweiss, Baryumpräparate, Natriumbicarbonat und andere 
chemische Fabrikate werden unter Verwendung der natür­
lichen Kohlensäure hergestellt. Im Brohltal reiht sich eine 
Fabrik an die andere.

Zahlreich sind auch im Laacher Seegebiet die Mineral­
que l l en ,  die erfrischendes Mineralwasser liefern, der seit 
alter Zeit bekannte Heilbronn, Tönissteiner Sprudel, der Re­
ginaris- und Genovevabrunnen, Elisabethbrunnen, Namedy­
sprudel und viele andere.

Das Wasser des Laacher Sees. Aus Mineralquellen 
z. T. wird auch der Laacher See gespeist. Sein Wasser und 
dessen Herkunft verdient genauere Untersuchung; aus der 
neueren Zeit ist mir eine solche nicht bekamst geworden, wir 
sind da immer noch auf die Bestimmungen von Gustav Bischof 
angewiesen, die 60 Jahre zurückliegen. Es enthält hiernach 
in 10000 Teilen Wasser 1,13 kohlensaures Natron, sodann 
kohlensauren Kalk und Magnesia, Schwefelsaures Natron, 
Chlornatrium und Kieselsäure, im ganzen 2,19 gelöster Be­
standteile, ist also ein sehr reines Wasser. Reich ist der See 
an Kohlensäurequellen, die dem devonischen Untergrund ent­
springen. An der Ostseite des Sees in der Nähe des Ufers 
sind diese so zahlreich, dass der See bei ruhigem Wasser zu 
sieden scheint. Auch am Ufer sind trockne Kohlensäure- 
aushauchungen, Mofetten genannt, seit langem bekannt und



dadurch aufzufinden, dass kleinere Tiere, wohl auch mal ein 
Frosch oder ein Vogel in dem Gase erstickt sind.

Wasserzufluss aus der Umgebung ist nur ganz gering, 
natürlich, dass die Niederschläge, die auf der Umwallung 
niederfallen, z. T. dem See zufliessen, aber dieser Zufluss 
entspricht bei weitem nicht dem ständigen Abfluss, der durch 
einen künstlich angelegten Stollen nach der Laacher Mühle 
hin stattfindet. Genauere Untersuchungen wären auch hier­
über erwünscht, aber das lässt sich doch mit Bestimmtheit 
sagen, dass der See in der Hauptsache aus Quellen gespeist 
wird, die seinem Untergrund entspringen.

Im vorstehenden ist nur eine kurze Übersicht gegeben 
von dem, was wir über die Mineralien und Gesteine des 
Laacher Seegebietes und ihre Bildungsweise heute wissen, auf 
manches noch nicht gelöste Problem ist dabei hingewiesen. 
Alles gehört hier zusammen, bildet eine geschlossene geologische 
Einheit, nichts möchten wir darin missen, am wenigsten das 
Wasser des Laacher Sees selbst. Es auspumpen und durch 
Rheinwasser ersetzen, hiesse in einem kostbaren Geschmeide 
den glänzendsten wertvollsten Stein durch gemeines Glas er­
setzen. Möge es nie dazu kommen! Möge der See auf ewige 
Zeiten in seiner kristallklaren Reinheit erhalten bleiben.

Anhang.
Die chemische Zusammensetzung der Hauptgesteinsarten 

aus dem Laacher Seegebiet. (Diese mit andern Analysen sind 
in den p. 29 und 33 angeführten Abhandlungen von R. Brauns 
mitgeteilt und weiter berechnet.)

I. Basaltlava, hier Leucitbasanit, des Lavastromes zwischen 
Niedermendig und Thür.

II. Basaltlava, hier hauynführender Leucittephrit von Nieder­
mendig, Tagebau Michels.

III. Noseanphonolith vom Schellkopf bei Brenk.
IV. Weisser Bimsstein aus den Gruben nördlich vom Bahnhof 

Plaidt.



V. Blauer Trass von Burgbrohl, nach dem Trocknen bei 
1 1 0 — 1 2 0 °.

VI. Heller Laacher Trachyt-Bimsstein aus der Grube an der 
Südostecke des Sees.

VII. Schwarzer Laacher Trachyt-Bimsstein aus der Grube 
hinter dem Kloster am Wege nach Bell.

1 . 1 1 . III. IV. V. VI VH.

Si02 .................. 44,00 47,90 50,41 55,06 55,59 58,60 56,93
Ti02 .................. 1,40 1,70 0,40 0,15 - 0,44 1,15
AI2O3 . . . . 14,40 16,75 22,15 2 1,6 8 24,18 19,69 20,04
F e20 3 . . . . 4,70 4,52 2,27 2,02 0,67 2,94 0,9b
F e O .................. 4,77 3,65 1 , 1 2 — 0,87 0 ,10 1,48
M nO.................. 0,20 0,17 0,23 0,73 0,59 0,17 0,14
MgO................... 9,75 4,56 0,16 0,25 1,78 0,39 1,76
C a O .................. 11,05 8,45 1,75 0,45 3,57 1,74 3,75
B a O .................. 0,13 0,20 — — — — —
Na20 .................. 4,35 6,15 8,83 10,47 2,97 8 ,2 1 539
k 2o .................. 3,23 4,21 9,10 4,73 2,71 6,66 6 ,6T
S03 .................. 0,14 0,58 0,61 0,08 0,19 0,30 0,36̂
P2O5 .................. 0,49 0,43 — 0,03 — 0,09 —
c o 2 .................. — 0,14 0,31 — — 001 0,17
C I ....................... 0,08 0,04 0,38 0,26 — 0,05 —
H20 bis 110° . . 0,55 0,30 — 0,45 — — 0,13
H3O über 110° . 0,40 0,80 2,65 2,70 6,80 0,60 1 ,0 2

Summa . . | 99,64 100,55 100,37 99,40 99,89 99,99 99,94
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